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Dr. Titze sprach über das Pflanze nlüeld unserer Dörfer

Stattlichste Dorflinde steht in Effeltrich
Bäume, aber auch Hecken, prägen am stärksten den Dorfcharakter

Vor der Naturforschenden Gesell­
schaft hielt Dr. Peter Titze, Institut 
für pharmazeutische Biologie der 
Universität Erlangen-Nürnberg ei­
nen Lichtbildervortrag über: „Das 
Pflanzenkleid unserer Dörfer -  Gär­
ten -  und Ruderalvegetation, neuere 
Untersuchungen zur Dorfökologie.“ 
Titze begann mit dem eindrucksvoll­
sten und am stärksten den Dorfcha­
rakter prägenden Vertretern des 
Pflanzenreichs, den Bäumen. Von je­
her hat der Mensch Haus und Hof mit 
einem Baumbestand eingegrünt und 
diese Struktur hat sich trotz mannig­
facher Modernisierungsmafinahmen 
gerade in unseren fränkischen Dör­
fern erhalten.
Marloffstein und Adlitz bei Erlangen 
dienten ihm hierfür als gutes Beispiel. 
Besonders die Ansicht von Einzelge­
höften in Norddeutschland, wie der 
typische Niedersachsenhof, werden 
durch einen charakteristischen 
Baumbestand geprägt. Eine spezielle 
Form der Begrünung durch Bäume 
zeigte Titze aus Nord Westdeutschland, 
wo sog. Lindenschirme, Lindenbaum­
reihen mit heckenartigem Schnitt, das 
Wohnhaus umgeben.
Vielerorts schon lange zum Natur­
denkmal erklärt ist die Dorflinde. Das 
wohl stattlichste Exemplar steht in Ef­
feltrich. Etagenförmig geschnitten

sind die Tanzlinden. Im „ersten Stock“ 
ist in Eisfeld ein Podest für eine Mu­
sikkapelle und die Tanzlinde von 
Grettstadt weist sogar mehrere kunst­
voll geschnittene Etagen auf. Alle die­
nen oder dienten als Schattenbaum 
ftlr den Kirchweihtanz.
Die meisten Hausgärten sind durch 
Obstbäume begrünt, früher pflanzte 
man stattliche Hochstämme, haupt­
sächlich Apfel-, Kirschen- oder Birn­
bäume. Der Trend geht aber zu nied­
rigerem Wuchs, Halbstamm oder 
Buschform und nicht selten werden 
auch Spalierbäume bevorzugt. Als Be­
sonderheit zeigte Titze Aprikosen als 
Spalierobst in Südtirol, die Schutz vor 
Regen brauchen.
Als weiteres prägendes Element im 
Pflanzenkleid der Dörfer nannte er 
noch die Hecken, vorwiegend aus Bu­
che, Rotdorn oder Hasel. Führt ein 
Pfad an der Hecke vorbei, finden wir 
dort Trittpflanzengesellschaften, ein 
seltener Vertreter ist der Krähenfuß. 
Direkt an der Hecke zieht sich ein 
Staudensaum entlang mit Kleiner 
Wegmalve, Brennessel und Giersch. 
Innerhalb der Hecken, im Bauemgar- 
ten ist ein Bestand von Wildpflanzen, 
Nutzpflanzen und Zierpflanzen ne­
beneinander das beständigste und aus­
dauerndste Pflanzenkleid.
Die Wildkrautgesellschaft stellt sich
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gemäß Klima und Bodenbeschaffen­
heit ohne Zutun des Menschen ein. Je 
nach Mentalität des Gartenbesitzers 
werden dazu Nutz- und Zierpflanzen 
eingebracht. Titze zeigte als Vertreter 
einer Wildkrautgesellschaft Eisen­
kraut, Große Klette, Herzgespann, 
Rainfarn und Osterluzei.
Auch auf die Begrünung der Fried­
höfe ging der Referent ein und zeigte 
Beispiele in Harmonie zwischen 
Baumbepflanzung, Wild- und Zier­
pflanzen, aber auch abschreckende 
Beispiele mit viel Pflasterung und 
Stein und Beton. Ähnlich wenig nach­
ahmenswerte Beispiele gab es auch in 
Dörfern auf Straßen, Plätzen und Vor­
gärten, wo Teerung und Betonierung 
die Oberhand gewonnen haben. 
Vielfältig waren die Beispiele von spe­
ziellen Gartenformen und -anlagen, 
wie Gemeinschaftsgärten in Stein­
bach und Mainbemheim mit großen 
harmonischen Flächen ohne Zäune. 
Abschließend erwähnte Titze sein Pi- 
lotprojekt am Plärrerparkplatz in 
Bamberg, wo als Bepflanzung eine 
Mischung von Wild- und Zierpflanzen 
verwirklicht worden ist. Dr. Bö.
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Mitgliederversammlung der Naturforschenden Gesellschaft

Krankheiten -  ein Werk der Hexen
Dr. Jäger sprach über Geschichte der Medizin Im Mittelalter

Im Anschluß an die Mitgliederver­
sammlung der Naturforschenden Ge­
sellschaft sprach Dr. med. J. Jäger 
(Naisa) über „Bilder aus der Ge­
schichte der Medizin im Mittelalter“. 
Von dieser Zeit bis in den Anfang der. 
Neuzeit hinein, so der Referent, wur­
den alle Mißgeschicke, die die Men­
schen trafen, bösen Mächten bzw. 
Hexen zugeschrieben.
So sei aus dem Jahre 1626 Überliefert 
worden, daß Wein und sogar das Ge­
treide im Stift Bamberg und Wllrz- 
burg erfroren sind. Gleichzeitig wurde 
die Verfolgung vermeintlicher Hexen 
und Zauberer als Urheber dieses Un­
heils gefordert. In gleicher Weise gal­
ten auch alle Krankheiten als Werk 
dep Hexen. Der darauf folgende He­
xenwahn forderte Opfer in allen 
Schichten der Gesellschaft, allein in 
Bamberg innerhalb von fünf Jahren 
600, in WUrzburg 900 Opfer. Wie Jager

weiter berichtete, glaubte man, aus 
den Leibern der armen SUnder Heil­
mittel gewinnen zu können.
Nach einer damals geltenden wissen­
schaftlichen Meinung sollte in keiner 
Apotheke Blut und Fett, Haut und 
Leber von Hingerichteten als Medika­
ment fehlen. Nicht nur der Quacksal­
ber brauchte diese Mittel, sondern sie 
wurden auch von Ärzten angewendet. 
J. J. Becher (1633-1682), der auch die 
Herstellung von Leuchtgas aus Stein­
kohle entdeckte, schreibt, daß aus dem 
menschlichen Körper 24 Arzneien ge­
wonnen werden können.
'Zahlreich waren auch die Rezepte zur 
Herstellung von Amuletten zur Ab­
wehr von Krankheiten. Krötenabson­
derungen in Fett sollten beispiels­
weise die Pest eindämmen. Der The- 
riak war wohl das bekannteste Heil­
mittel. Es wurde aus einem Sud von

Schlangen, hauptsächlich Kreuzot­
tern, gewonnen. Doch hat es auch 
nicht an Versuchen gefehlt, die Kur­
pfuscher dingfest zu machen. Der 
Stadtschreiber von Nürnberg teilte 
1499 mit, daß jemandem „wegen be- 
trüglicher Arznei und falscher Be­
handlung beide Augen ausgestochen" 
worden seien.
Vor allem Zahnbrecher zogen, neben 
den Theriakverkäufern, Quacksal­
bern und allerlei Gauklern, von Stadt 
zu Stadt. Aus Parma wurde ein Verbot 
für alle diese Personengruppen über­
liefert. Noch zu Goethes Zeit wurden 
vor allem gegen Zahnschmerzen viele 
abenteuerliche Gebräuche und Spru­
che angepriesen.
Abschließend zeigte Jäger eine Serie 
von Stichen und Gemälden über aller­
hand Gebräuche und auch von Heil­
kundigen aus dem 16. bis 18. Jahrhun­
dert Dr. Bö.
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Prof. Fürst sprach vor der Naturforschenden Gesellschaft

Erklärt, warum der Main „bergauf“ floß
Neuer Verlauf des Mains entstand vor ca. zwei Millionen Jahren

Zu einem regional bedeutsamen 
Thema hatte die Naturforschende 
Gesellschaft eingeladen. Professor 
Dr. Manfred Fürst, Hallstadt, Jo-
hann-Gutenberg*Unlversltät, Mainz,
sprach über: „Der Maindurchbruch 
zwischen Steigerwald und Hafiber- 
gen“. Als Einführung brachte der Re­
ferent eine Übersicht über die Ab­
folge der geologischen Schichten ent­
lang des Mains von Zell bis Bamberg 
und konnte anhand einiger Auf­
schlüsse zeigen, daß ln der Uferre­
gion zum Main hin ein staffelbruch­
artiges Absinken festgestellt werden 
kann.
Der Geologe spricht hier von einem 
Schollenversatt. Durch Verfolgung 
der anstehenden Formation in Rich­
tung Bamberg konnte er weiter zei­
gen, daß die geologischen Schichten

nach Osten einfallen. In gleicher 
Richtung verlaufen auch die Quell- 
flüsse der Regnitz aus dem Steiger­
wald, während der Flußlauf des Mains 
vom Bamberger Talkessel aus nach 
Westen gerichtet ist. Besonders auffal­
lend ist der nahezu parallele, aber ge­
gensinnige Verlauf zwischen Main ei­
nerseits und Aurach andererseits bei 
einer Entfernung von nur 5 km. Mit 
diesen Ursachen der Flußumkehr des 
Mains beschäftigte sich Dr. Udo 
Krause, Main, in seiner Dissertation. 
Wie aus der Verfolgung der Lyditab- 
lagerungen im Urmain aus dem Fran­
kenwald zu ermitteln ist, floß der Ur­
main nämlich einst in die Donau. 
Durch Hebung der Süddeutschen 
Scholle kam es jedoch zur Flußum­
kehr, so daß heute die Regnitz im 
Flußbett des Urmains in Richtung 
Norden fließt. Zu dem Phänomen, daß 
es dem Main gelang „bergauf“ zwi­
schen Haßbergen und Steigerwald 
nach Westen durchzubrechen, er­
klärte Fürst, daß unsere Umgebung in 
einem geologischen Spannungsfeld

liegt, deren Richtung Dr. Udo Krause 
durch Kluftmessungen im Gelände 
längs des Mains und seinem Hinter­
land bestimmte und aus 2650 Meßwer­
ten aus Luft- und Satellitenbildern für 
unser Gebiet eine Sammelkluftrose 
fertigte, aus der ein in nördlicher 
Richtung weisender Druckverlauf ab­
gelesen werden kann,
Besonders sichtbare Auswirkungen 
dieses Spannungsfeldes konnte Fürst 
im Steinbruch Hermannsberg bei 
Sand a. M. zeigen, wo der Schilfsand-1 
stein in den bestimmten Richtungen 
gesprungen ist, d. h. sich durch die 
auftretenden Scherkräfte entspre­
chend verschoben hat. Die größte 
Kluft in unserem Gebiet entstand zwi­
schen Bamberg und Zeil und wird als 
Schweinfurt-Bamberger Störung be­
zeichnet. In dieser Kluft sind geologi­
sche Schollen abgesunken, ähnlich 
wie im Grabenbruch am Oberrhein, 
was durch zahlreiche Bohrungen im 
Rahmen des Baus der Maintalauto­
bahn bestätigt werden konnte. Ent­
lang dieser Kluft konnte nun der Ur­
main in Richtung Westen abfließen 
und es entstand vor etwa 2 Millionen 
Jahren der neue Mainverlauf bzw. der | 
Maindurchbruch. Dr. Bö.
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NATURKATASTROPHEN - AKTUELLE MORPHODYNAMIK - Landschafts- 
ENTWICKLUNG IN DEN HOHEN TAUERN

Beim Hauptvortrag der Naturforschenden Gesellschaft am 6. 
April 1 990 sprach Prof. Dr. K. GARLEFF, Lehrstuhl II für 
Geographie der Universität Bamberg zum Thema Naturkatastro­
phen - Aktuelle Morphodynamik Landschaftsentwicklung in den 
Hohen Tauern.
Einleitend ging der Referent auf Naturkatastrophen im Hochge­
birge, wie Lawinenabgänge im Winter und Muren im Sommer ein, 
die Bergwälder verschütten und nicht selten Siedlungen ge­
fährden. Im Sinne unserer Zeit werden sie aber erst zu Kata­
strophen hochstilisiert, wenn Menschen betroffen sind. Natur­
katastrophen sind Teil eines Formungsprozesses der langfri­
stigen Landschaftsentwicklung, der Morphodynamik. Die Alpen 
entstanden durch Faltung, die von der Einengungs- und Über­
schiebungstektonik bewirkt wird und mit einer Hebung einher­
geht. Dem steht die Abtragung durch Erosion gegenüber, die u. 
a. das sog. Tauernfenster entstehen ließ, das Untersuchungs­
gebiet der Bamberger Forschungsgeographen, das an der Südab­
dachung des Großklockners liegt. Seit Hebungsbeginn im Früh­
tertiär vor etwa 50 Millionen Jahren mit 0,2 mm pro Jahr läßt 
sich die Abtragung zu 0,1 bis 0,15mm pro Jahr abschätzen.
Die Reliefentwicklung erfolgte in Schüben und kann im Hochge­
birge an den Firnfeldniveaus und tiefer an den die Täler 
begleitenden Verebnungen und eingeschütteten Flußtälern 
studiert werden, so etwa bei Kais, dem bekannten Ferienort. 
Die Spuren der Gletscher werden sichtbar im Wechsel der 
Talweitungen, wobei in Hochlagen die Kare hobelartig ausge­
formt, versteilt worden sind. Ein gutes Beispiel sind im 
Untersuchungsgebiet die Wände der Schober-Gruppe. Die Täler 
wurden später durch Schotter und Sedimente verfüllt.

Die morphologische Entwicklung durch glaziale Verformung 
änderte sich mit dem Ende der Eiszeit vor etwa 1 5000 Jahren, 
wobei in Zwischenstufen das Eis schmolz, das heute nur noch 
in Eisfeldresten wie dem Pasterze-Gletscher vorhanden ist.
Die Morphodynamik der heutigen Zeit zeichnet sich im Hochge­
birge wesentlich durch Steinschlag aus. Die Schuttfelder sind 
vegetationsfrei und werden durch Frostdynamik und Wasserüber­
sättigung auf gefrorenem Unterboden verlagert, was als Soli- 
fluktion bezeichnet wird. In der Mattenstufe tritt vielfälti­
ge Rinnenerosion auf und in der Waldzone läßt sich die selte­
nere Kerbtalbildung durch Fließgewässer erkennen. Bemerkens­
wert ist, daß die vom Menschen betriebene Weidewirtschaft die 
Waldgrenze beeinflußt, die tiefer liegt und somit wesentlich 
die Erosion begünstigt. Aus Pollenstudien in Hochmooren ist 
bekannt, daß am Großglockner die Grenze ehemals bei 2300 m zu 
finden war.
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Die Schuttmobilisierung ist im Hochgebirge groß und insbeson­
dere im Moränenschutt der Gletscher gut zu beobachten. So 
hatten die Alpengletscher vor 150 Jahren ihren Höchststand 
und gehen seitdem stetig zurück, d. h. seit dem Ende der 
Eiszeit im sog. Holozän waren sie nie weiter vorgedrungen. 
Bei dem Rückgang bildete sich Vegetation aus und damit ging 
eine Bodenbildung einher. Profiluntersuchungen ergaben, daß 
in Höhen von 2600 m stabile Phasen mit Vegetation gegeben 
waren und sich dabei Podsolboden bilden konnten. Die Radio­
karbonaltersbestimmung zeigt auf, daß vor 3000 Jahren eine 
Warmzeit mit stabiler Solifluktion herrschte.
Die von den Forschergeographen angelegten Meßfelder in 2600 m 
Höhe und ein Wehr in einem Gerinne mit einem Einzugsgebiet 
von 1,3 Quadratkilometern ergaben für 1988 einen Geröllabgang 
von 25 t/km , 1989 bei veränderten Klimabedingungen sogar die 
sechsfache Verlagerung. Bilanziert man, indem Schwebestoffe 
und im Wasser gelöste Anteile einbezogen werden, ergeben sich 
für das Jahr 1989 60 Kubikmeter Gebirgsmaterial pro Quadrat­
kilometer oder 0,6 mm Abtragung pro Jahr, ein Wert, der die 
eingangs erwähnte Schätzung sehr gut bestätigt.
Zusammenfassend erklärte Prof. Garleff, daß
- Naturkatastrophen im Hochgebirge normale Erscheinungen 
sind,

- menschlicher Einfluß durch Vegetationszerstörung und das 
Waldsterben gegeben ist,
allgemeine klimatische Veränderungen zu höheren Temperatu­
ren die Mattengrenze zu größeren Höhenstufen verlagern und 
somit Szenarien sich abzeichnen, daß milde Winter im Hoch­
gebirge die Landschaftsentwicklung eher stabilisieren denn 
zerstören, wenn menschliches Wirken dem nicht entgegen­
steht.
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C n h Ä n h a i t  der D,* ,eln zeigt eine Ausstellung von Fotos und Zelchnun- 
W l v  O d I U l l l l d l  gen, die der Beyreuther Erich Weiter geschaffen hat. Ge- 

JjsWt werden sie. bis Ende Mal In der Allgemeinen Ortskrankenkasse In der Pödeldorfer 
apaSe. Initiiert wujde die Schau von der Naturforschanden Gesellschaft, deren Mitglied 
W ilter Ist. Bel seiner Art von Zeichnung handelt es sich um einen Obergangsbereich zwi­
schen wissenschaftlicher und freier Zeichnung. Die Ergebnisse erheben nicht den An­
spruch, „Kunst“ zu sein. Foto: FT-Rudolf Mader
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Granit, Eisen und Graphit „auf der Spur“
Naturforschende Gesellschaft unternahm Exkursion ln den Bayerischen Wald

Programm. Bei einer Führung beka­
men die Teilnehmer Einblick in die 
500jährige Geschichte des Bergbaus. 
Während im Mittelalter Blei und we-

Zn einer mineralogisch-geologischen 
Exkursion fuhr die Naturforschende 
Gesellschaft in den Bayerischen 
Wald, um die dort vorkommenden 
Mineralien zu erkunden. Unter der 
Leitung von Dipl.-Ing. Martin Habel, 
Passau, konnten sich die Teilnehmer 
in einer Reihe von Steinbrttchen und 
Bergwerkshalden Fundstücke be­
stimmen lassen.
Die Exkursion begann am Parkplatz 
„Großer Pfahl“ bei Viechtach. Das 
mauerförmige Quarzvorkommen ist 
hier besonders typisch. Im nahegele­
genen Quarzbruch war für die Teil­
nehmer erste Gelegenheit gegeben, 
Mineralien, die mit dem Pfahlquarz 
vergesellschaftet sind, zu finden. Eine 
wunderschöne Fahrt bei herrlicher 
Fernsicht in Richtung Bodenmais 
schloß sich an; danach stand das Be­
sucherbergwerk Silberberg auf dem

nig Silber gefunden wurde (daher der 
Name), herrschte bis zur Stillegung 
1962 die Gewinnung von Eisenerz vor. 
Das heute noch bestehende Stollen­
netz entstand ausschließlich beim Ei­
senerzabbau. Auf der Halde konnten 
die Teilnehmer manch schönes Beleg­
stück finden; einige fuhren anschlie­
ßend mit der Rodelbahn zu Tal. Zwei 
GranitsteinbrUche bei Matzersdorf/ 
Stutzersdorf in der Gegend von Titt- 
ling waren weitere Fundstätten. 
Abends im Quartier hielt Exkursions­
leiter Habel einen Vortrag Uber die 
Mineralien des Bayerischen Waldes. 
Höhepunkt der Reise war am zweiten 
Tag die Führung durch das Graphit­
bergwerk Kropfmühl. Durch einen

Einführungsfilm erhielten die Teil­
nehmer eine Übersicht Uber den Pro­
duktionsverlauf der Graphitgewin­
nung. Der Abbau des Erzes unter Tage 
erfolgt durch Sprengung des Mate­
rials, Verladung in Loren, die im För­
derschacht hochgezogen werden. Zur 
Gewinnung des Graphits muß das Erz 
fein vermahlen werden, bevor es 
durch sogenannte Flotation in Gestein 
und Graphit getrennt wird. Durch 
Nachreinigungsverfahren werden 
Graphitsorten verschiedenen Rein­
heitsgrades produziert.
Bei einer Führung durch das Besu- 
cht’j-bergwerk konnten die Teilneh­
mer die Untertage- und Abbauanla­
gen und die Klärbecken für die Flota­
tionstrüben besichtigen. Hier in der 
Nähe waren auch schöne Belegstücke 
aus der Graphiterzgrube zu finden. 
Nach dem Essen wurde noch der 
Saunstein bei Tittling angesteuert, wo 
es in einem Granitsteinbruch noch­
mals Mineralien zu sammeln und zu 
bestimmen gab. Dr. Bö.
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Den Thüringer Wald zu Fuß erkundet
„Naturforschende“ wanderte auf dem Rennsteig von Limbach nach Neuhaus

_  . .__. . . . . .  mhvIImIpf birge. Als ein zwischen zwei Verwer-
Eine Exkursion führte Mltgl fungen liegender, in der Kreidezeit
n“  w ^ °H ^ T h ü ^ ü i? e rW a ld  um und im Tertiär emporgehobener Span Bamberg inideni Thüringer^Wald, um der Erdkruste gibt er Einblick in kom-
einmal am RenMteig von » plizierte Vorgänge der Erdgeschichte,
nerschen .  1^, « ilji Bereits im Oberkarbonzeitalter vorbach bis zur Itennsteigbau« b«N eu etwa 30Q Millionen j ahreni im Vari-
haus zu istikum war ein „Altes Gebirge“ auf-
Ä  t o T Ä h r ^ t a t e  verschios-1 gefaltet worden, das langsam wieder 
sene Land zu erleben. abgetragen wurde, wobei die Täler mit
Über Coburg und Eisfeld erreichten Verwitterungsschutt gefüllt wurden, 
die Teilnehmer das an der F 281 lie- Die Absenkungsvorgänge führten 
gende Limbach mit seiner jetzt unter schließlich wieder zu Meeresüberflu- 
Denkmalschutz stehenden Fabrik des tungen un'd damit Bildung neuer, 
Gotthelf Greiner, der unabhängig von mächtiger Sedimentschichten des 
Böttger (1772) ebenfalls das Porzellan Zechsteins, Buntsandsteins und Keu- 
erfand und zum Begründer der ent- pers.
sprechenden thüringischen Industrie Geologisch unterscheidet sich das dem 
wurde. Zunächst ging es auf dem mit Thüringer Wald angehörende Schief­
blauem Andreaskreuz auf weißem ergebirge, das nach Osten vom Erzge- 
Feld gekennzeichneten Steig steil birge begrenzt wird und nach Süden 
bergauf zum Petersberg. Auf der Höhe ohne Grenze in den Frankenwald und 
wurde der Blick frei auf die alte Berg- das Fichtelgebirge übergeht, als eine 
stadt Steinheid, wo einstmals in den, zum Süden stärker angehobene Tafel, 
quarzitischen Gesteinen Gold gefun- Der Untergrund besteht aus den san- 
den wurde. dig-tonigen Sedimenten der Erdfrüh-
Der Thüringer Wald ist ein von Nord- zeit und des Erdaltertums, die durch 
west nach SUdost gestrecktes Horstge- den Gebirgsdruck geschiefert wurden.

wobei die ebene Spaltbarkeit entstand. 
Abtragungs- und Hebungsvorgänge 
fanden statt und hinterließen arq 
Sandberg bei Steinheid in nahezu 800 
Metern Höhe den Buntsandstein, des­
sen Kaolinbestandteil den Rohstoff 
Porzellanerde für die Industrie lie­
ferte. Heute ist der Steinbruch Natur­
denkmal und aus Sicherheitsgründen 
versperrt.
Am Rande des Weges fanden die Wan­
derer die weiß blühende Bärwurz, ei­
nen Doldenblütler, dessen Wurzeln in 
Bayern zu einem bliebten Kräuter­
schnaps verarbeitet werden. Ebenfalls 
weiß blühend erfreute reichlich vor­
kommend der Siebenstern, eine an die 
Höhenlage angepaßte Pflanze, die als 
Relikt an die letzte Eiszeit angesehen 
wird. In hochmoorigen Gebieten stan­
den am Wege zerzauste Latschenkie­
fern, während in Mehrheit sich die 
Fichte vorfand. An der Schwarza­
quelle säumten Buchen den schönen 
Rastplatz. Hier ist der Ursprung des 
gleichnamigen Flusses, der das wohl 
schönste Tal Thüringens bildet und 
der bei Scheibe-Alsbach zum See ge­
staut ist. Wiederholt boten sich herr­
liche Ausblicke auf das reizvolle Berg­
land, ehe bei Neuhaus die Wanderung 
endete. Dr.U
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Sommerexkursion der Naturforschenden Gesellschaft

Gegend um Hohen Meißner erkundet
Geologische Besonderheiten vor Ort erlebt -  Früher Kupferabbau

Die Sommerexkursion der Naturfor­
schenden Gesellschaft führte in die­
sem Jahr in die Gegend vom Hohen 
Meißner, um dort die charakteristi­
schen Merkmale der Landschaftsent­
wicklung dieses Mittelgebirgsbe- 
relchs kennenzulernen. Unter der 
wissenschaftlichen Leitung von 
Prof. Dr. K. Garleff erhielten die 
Teilnehmer einen Überblick über die 
interessante geologisch-tektonische 
und die Relief entwicklung in diesem 
Gebiet.
Es begann mit dem Besuch eines Grau­
wackenaufschlusses im Steinbruch 
nahe Schafhof. Hier ist durch Fal­
tungsvorgänge eine 360 Millionen 
Jahre alte devonische Grundgebirgs- 
schicht, bis an die Oberfläche gelangt. 
Auch das Hitzeröder Plateau, von dem 
aus die Teilnehmer einen weiträumi­
gen Überblick Uber die Region genie­
ßen konnten, stellt eine beulenähnli­
che Aufwölbung von Gesteinsschich­
ten des Grundgebirges dar, die kranz­
förmig vom geologisch jüngerem Do­

lomit aus der Zechsteinformation ein­
gesäumt ist. Im Bereich des Zechstein- 
dolomits war eine kurze Wanderung 
angesetzt. Neben großräumig tiefen 
Erdfällen, die durch Einbruch unter­
irdischer Höhlen entstanden sind, 
konnten die Teilnehmer eine blüten- 
reiche Trockenrasenflora bestaunen. 
Die Höhlen erweitern sich noch stän­
dig durch unterirdische Auswaschung 
von Gipsschichten der Zechsteinfor­
mation, so daß Erdfälle hier nicht sel­
ten sind. Die Entwässerung des Gebie­
tes erfolgt zur Werra durch tiefeinge­
schnittene Flüßchen. Als Beispiel 
wurde das Berkatal besichtigt, das im 
unteren Teil als Höllental bezeichnet 
wird.
Nach dem Mittagessen war das Besu­
cherbergwerk Grube Gustav nördlich 
von Abterode das Ziel. Vom 15. bis 19. 
Jahrhundert betrieb man hier den 
mühseligen Abbau des Kupferschie­
fers, der nur maximal 3 Prozent Kup­
fer enthält und zu dem nur in gering 
mächtigen Flözen ansteht. Ab Mitte

des vorigen Jahrhunderts bis 1987 
lohnte sich nur noch der Abbau von 
Schwerspat. Ab 1986 ist ein Besucher­
bergwerk eingerichtet, in dem geringe 
Reste der Vorkommen von Kupfer­
schiefer und Schwerspat gezeigt wer- ■ 
den.
Den Abschluß der Exkursion bildete 
der Aufstieg zum Massiv des Hohen 
Meißner. Der Weg begann am Frau 
Holle Teich, eine Muldenbildung aus 
der Eiszeit am Osthang des Meißners, 
die als Naturschutzgebiet ausgewiesen 
ist. Während am unteren Hangbereich 
des Hohen Meißners Schichten des 
Buntsandsteins anstehen, wird das 
Plateau aus einer mächtigen Basalt­
decke gebildet unter der ein Braun­
kohleflöz von bis zu 60 Meter Mächtig­
keit lagert. 1952-1974 wurde dieses 
Kohlevorkommen zum Betrieb eines 
Kraftwerkes ausgebeutet und dabei 
die bis zu 90 Meter dicke Basaltdecke 
abgetragen, so daß heute im Gipfelbe­
reich ein riesiges Loch klafft, an des­
sen Hängen Rekultivierungsmaßnah­
men vorangetrieben werden. Im Ost­
teil des Gipfels blieb ein Rest der 
Kuppe stehen, der sogenannte Kalbe­
zahn, der im Zusammenhang mit dem 
Meißner fest der Jugendbewegung 
1913 als Natur- und Landschaftsdenk­
mal unter Schutz steht. Dr. Bö.
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ßAMB€RG€R NACHRICHTEN
Interessanter Vortrag bei der Naturforschenden Gesellschaft

Forscher widmen sich der Regnitz-Flora
Arbeit begann 1983 -  Großes Untersuchungsgebiet -  Ziel: Bestandsaufnahme aller Wildpflanzen
Die Erfassung und Registrierung al­
ler wildwachsenden und verwilder­
ten Farn- und Blütenpflanzen im 
Einzugsbereich der Regnitz ist das 
Ziel eines Forschungsprojektes, an 
dem das Institut für Botanik an der 
Universität Erlangen-Nürnberg seit 
1983 arbeitet. Privatdozent Dr. Wer­
ner Nezadal gab jetzt einen Zwi­
schenbericht vor Mitgliedern der Na-' 
turforschenden Gesellschaft Bam­
berg ab. Der Titel seines Vortrags lau­
tete: „Hasenklee und Kleine Wolfs­
milch -  Bericht über das Forschungs­
projekt Flora des Regnitzgebietes“. 
Der Verein, der für die Registrierung 
verantwortlich ist, sitzt in Nürnberg, 
Sebaldusstraße 4, und wird von Dr. 
Gatterer geführt.
Im Rahmen dieser Arbeiten, die sich 
noch Uber mehrere Jahre erstrecken 
werden, so Referent Nezadal, werde 
die Häufigkeit der jeweiligen Pflan­
zensippe sowie deren ökologische, so­
ziologische und pflanzengeographi­
sche Stellung erfaßt. Ermittelt werden 
zudem der Gefahrdungsgrad bedroh­
ter Arten. Das Untersuchungsgebiet 
erstreckt sich vom Main im Norden bis 
zur südlichen Frankenalb und von 
Bayreuth bis zum Westrand des Stei­
gerwaldes. Vorläufer der Kartierung 
sind die Veröffentlichungen von F. A. 
Schwarz über die „Flora der Umge­
gend von Nürnberg-Erlangen“ und K. 
Harz über die „Flora von Bamberg“ 
vor etwa 90 Jahren. Seitdem habe sich 
jedoch vieles in Landschaft und Um­
welt verändert, so daß eine erneute 
Bestandsaufnahme der Gebietsflora 
dringend notwendig gewesen sei.
Die neue Einteilung des Kartiergebie­

tes erfolgte nach den bestehenden 
Meßtischblättern im Maßstab 1:25 000, 
die jeweils in vier Quadranten unter­
teilt sind. Insgesamt gilt es, 360 solcher 
Quadranten zu erfassen, etwa ein 
Viertel der Flache des Freistaates 
Bayern. Für jedes Blatt wurde ein 
„Vater“ als Verantwortlicher be­
stimmt, deren Mitarbeiter werden als 
„Kinder“ bezeichnet, von denen ei­
nige Mitglieder der Naturforschenden 
Gesellschaft Bamberg sind. Darüber 
hinaus betonte er, sei jedermann zur 
Mitarbeit willkommen oder könne 
dem Verein beitreten (Mitgliedschaft 
kostenlos), bzw. werden Meldungen 
über seltene oder bedrohte Pflanzen­
vorkommen im Kartiergebiet dan­
kend entgegengenommen. Für Bam­
berg-Süd, das u.a. den größten Teil des 
Stadtgebietes umfaßt ist, Hermann 
Bösche, Telefon12269 zuständig.
Die im betreffenden Quadranten ge­
fundenen Arten werden auf einer Li­
ste registriert, die Uber 1800 bei uns 
möglicherweise vorkommende Pflan­
zen enthält. Die gewonnenen Daten 
werden mit selbstentwickelten EDV- 
Programmen verarbeitet. Als Ergeb­
nis liegt mittlerweile ein zweiter Zwi­
schenbericht, erschienen im März.die- 
ses Jahres vor, mit Verbreitungskar­
ten der 1800 möglichen Pflanzenarten. 
Weiterhin wurden von seltenen bzw. 
gefährdeten Arten punktgenaue Kar­
ten angelegt, sowie für kritische Arten 
Herbarbelege.
Die Ergebnisse der Untersuchungen 
dienen als Grundlage für Maßnahmen 
des Natur- und Biotopschutzes, vor al­
lem bei Bauvorhaben, Straßen- und 
Wegebau sowie für gezielte wissen­

schaftliche Untersuchungen mit eige­
ner Fragestellung. Weiterhin soll al­
len Interessenten hierdurch eine bes­
sere Kenntnis der heimischen Flora 
vermittelt werden.
Im zweiten Teil des Vortrages stellte 
der Referent, zugleich Zweiter Vorsit­
zender des Vereins, Beispiele der er­
stellten Verbreitungskarten vor, aus 
denen man geologische und klimati­
sche Faktoren und auch deren Über­
lappung bei den Wachstumsbedingun­
gen unserer heimischen Flora ablesen 
kann. Für ein Drittel der Arten ist ein 
starker Rückgang gegenüber den Ar­
beiten von Schwarz und Harz zu ver­
zeichnen, während nur wenige „Neu­
bürger“ unter den Pflanzenarten da­
zugekommen sind. -Dr. Bö.
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Um die Jahrhundertwende:

Potsdam war Zentrum der Astrophysik
Mitarbeiterin des Deutschen Museums sprach bei der „Naturforschenden“

Die Veranstaltungsreihe der Natur­
forschenden Gesellschaft wurde fort­
gesetzt mit einem Lichtbildervortrag 
von Dr. Gudrun Wolfschmidt, Deut­
sches Museum München, über das 
Thema „Potsdam -  ein Zentrum der 
Astrophysik um die Jahrhundert­
wende".
Drei astronomische Institutionen sind 
innerhalb von rund 50 Jahren zwi­
schen 1876 und 1924 in Potdam erbaut 
worden. Die Referentin berichtete 
über deren Vorgeschichte und Blüte­
zeit und konnte eine Reihe von aktuel­
len Fotos vom heutigen Zustand dieser 
Institute zeigen.
Kirchhoff und Bunsen legten 1859 
durch Entdeckung der Interpreta­
tionsmöglichkeit der Fraunhofer- 
Linien die Grundlagen für die Son­
nen- und Astrophysik. Sie entwickel­
ten die Spektralanalyse, mit der sich 
aus der Strahlung die Elementzusam­
mensetzung der Himmelskörper be­
stimmen läßt. Diese bahnbrechenden 
Erfolge der Wissenschaft verlangten 
nach Gründung eines astrophysikali- 
schen Observatoriums, wobei die 
Wahl auf Potsdam fiel. Ursprünglich 
war es als Sonnenwarte geplant, aber 
das Programm wurde rasch auf Spek­
troskopie, Photometrie und Photogra­

phie von Sonne und Sternen erweitert. 
Der erste Direktor, Hermann Carl 
Vogel, konnte als erster photogra­
phisch Radialgeschwindigkeiten mes­
sen und die Existenz der Doppelsterne 
Algol und Spica und die interstellare 
Materie spektroskopisch entdecken. 
Bis zur Jahrhundertwende hatte Pots­
dam eine führende Stellung in der 
Welt inne, ganz im Gegensatz zu heute, 
wo vor allem die drei Beobachtungs­
kuppeln stark renovierungsbedürftig 
sind; es sind aber Arbeiten zu ihrer 
Erhaltung im Gange. Von den dama­
ligen Geräten konnte die Referentin 
u. a. Aufnahmen eines Sternspektro­
skops aus dem Jahre 1888 zeigen.
Im ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhun­
derts erfolgte die Verlegung der Ber­
liner Universitätssternwarte vom 
Stadtzentrum hinaus nach Potsdam- 
Babelsberg. Beim neu errichteten 
Hauptgebäude ließ sich äußerlich eine 
gewisse Ähnlichkeit mit Schloß Sans­
souci erkennen. Unter der instrumen- 
tellen Ausstattung befand sich das 
größte Spiegelteleskop Deutschlands. 
Das Hauptarbeitsgebiet war durch 
Guthnick die photographische und 
besonders die photoelektrische Photo­
metrie. Dabei wurden auch die Stern­
warten Bamberg und Sonneberg in ein
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Auch Einzelfeuerungen sind Dioxinquellen
Verbesserte Analyse seit Seveso -  Vortrag bei der „Naturforschenden“

Über das aktuelle Thema „Dioxine -  
Quellen und Umweltbelastung" 
sprach bei der Naturforschenden Ge­
sellschaft Dr. Heidelore Fiedler, In­
stitut für Geoökologie und Geoche­
mie der Universtität Bayreuth. Die I 
Referentin stellte in einem übersieht-1 
lieh gehaltenen Vortrag eine Stoff- 1  
klasse vor, die seit dem Chemieunfall 
in Seveso in das Blickfeld der Öffent­
lichkeit geraten ist.
Vor allem sind seit dem Fall Seveso die 
Analysenverfahren zum Nachweis 
der Dioxine ständig verbessert wor­
den, so daß heute die Nachweisgrenze 
bei 1 Femtogramm = 10~15 Gramm 
liegt. Die chemischen Strukturfor­
meln von 210 Dioxinen sind bekannt, 
bei 17 von ihnen konnte eine Toxizität 
festgestellt werden.
Als Hauptquellen von Dioxinen im 
Bereich der Industrie nannte die Re­
ferentin u. a. die Chlorphenolproduk- 
tion, die Papier- und Zellstoffindu­
strie, Metallurgische Prozesse und die 
Herstellung bromierter Flammen­
schutzmittel. Auch Mülldeponien sind 
laufend Quellen von Dioxinen, die 
hier in der Ölphase des Sickerwassers :

i angereichert sind. Eine weitere we­
sentliche Quelle sind alle Verbren­
nungsprozesse, da bei Gegenwart von 
Kohlenstoffverbindungen geringe 
Mengen von Chlor in der Form von 
Kochsalz für seine Bildung genügen. 
Dies gilt für Müllverbrennungsanla­
gen, wo die Dioxine teilweise im Flug- ; 
staub zurückgehalten werden, ge­
nauso wie für Einzelfeuerungen. I 
Holz- und Kohleöfen erzeugen hierbei' 
wesentlich mehr Dioxine als die Öl­
feuerungen.
Alle Verbrennungsprozesse zeigen ein 
typisches Verbrennungsspektrum be­
züglich ihrer Zusammensetzung, wo­
bei die stark toxischen Verbindungen 
in der Minderzahl sind. Dies gilt nicht 
für die Kraftfahrzeugabgase, die ver­
mehrt die toxischen Dioxine aufwei­
sen. Verbleites Benzin führt hierbei 
zur weitaus höchsten Diöxinproduk- 
tion, was auf die chlorierten organi­
schen Zusätze iJTO-
wandlung von Blei in Bleichlorid zu-| 
rückzuführen ist. ^
Tierversuche bestätigen die toxische 
Wirkung von Dioxinen, wobei unter 
den Nagetieren Meerschweinchen

‘ I
Dienstag, 27. November 1990

gemeinsames Forschungsprogramm 
einbezogen.
Gleich. nach dem Ersten Weltkrieg 
versuchte Deutschland in der Wissen­
schaft wieder eine führende Stelle zu 
bekommen. Weder Anstrengung noch 
Kosten wurden gescheut, um das Ziel 
zu erreichen. Vor allem galt es damals 
die Einsteinsche Relativitätstheorie 
astronomisch zu prüfen, zumal in 
England 1919 unter der Leitung von 
Eddington hierein wissenschaftlicher 
Vorsprung erzielt worden war. Schon 
1924 konnte der „Einsteinturm“ ein­
geweiht werden, ein Meisterwerk ex­
pressionistischen Baustils; die Instru­
mente lieferte die Fa. Zeiss, die inzwi­
schen Weltrang erreicht hatte und die 
Einstein-Stiftung erlangte in Europa 
große Bedeutung.

Donnerstag, 6. Dezember MM

3000mal weniger resistent sind als 
Goldhamster. Der Mensch scheint re­
lativ unempfindlich gegen Dioxine zu 
sein. Beim Chemieunfall von Seveso 
erkrankten die betroffenen ca. 70 Per­
sonen vor allem an Chlorakne, die 
aber in den meisten Fällen ohne Fol­
gen blieb, zumindest konnte kein To­
desfall nachgewiesen werden.
Ca. 90 % der Dioxinmenge nimmt der 
Mensch über die Nahrung auf, wobei 
60 % aus der Milch und Milchproduk­
ten stammen. Die Kühe nehmen das 
Dioxin durch das Futter auf, da es auf 
allen Pflanzen aus den Rauchgasen 
und anderen Verunreinigungen der 
Luft abgelagert wird. Auch im Wald 
reichern sich über Laub und Nadeln 
Dioxine an. Weltweit sind niedrigere 
Grenzwerte für Dioxine für Luft und 
Boden festgelegt worden. 
Abschließend erklärte die Referentin, 
daß diese Schadstoffklasse weiter be­
obachtet werden müsse, da sie eines­
teils im Boden schwer abgebaut und 
im Fejft von Mensch und Tier angerei­
chert wird. Bemerkenswert ist hierbei 
die Anreicherung in der Muttermilch.

Dr. Bö.
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Alpenpflanzen im 
Bild festgehalten
Die Sprechabende 1990 bei der Natur­
forschenden Gesellschaft begannen 
mit einem Lichtbilder-Vortrag von 
OSTD Dr. H. J. MullerOVelten, Mem- 
melsdorf, Uber: Bergspaziergänge im 
Gran-Paradiso-Nationalpark. Ausge­
hend vom malerischen Aostatal 
durchwanderte der Referent in meh­
reren Touren reizvolle Winkel dieser 
wohl einmaligen Region der Alpen. 
Vor majestätischer Bergkulisse zeigte 
er stattliche Exemplare von Stein- 
böcken aus nächster Nähe und ein 
Rudel Gemsen in größerer Entfer­
nung. Im kargen Geröll der Berg­
hange entfalteten typische Alpen­
pflanzen wie Hauswurz und verschie­
dene Enzianarten ihre Blütenpracht 
und an Feuchtstellen konnte er den 
selten gewordenen Apollofalter auf 
der Blute des Sumpfherzblattes auf- 
spUren. Selbst noch unterhalb der 
Gletscherregion trotzten Polster­
pflanzen, wie das Alpenleinkraut, der 
Moos-Steinbrech und der Alpen- 
Mannschild den extremen klimati­
schen Bedingungen. Von den Gipfel­
lagen aus zeigte der Referent herrliche 
Panoramaaufnahmen von Bergketten 
vor dem Hintergrund bekannter 
Berge, wie dem Montblanc und dem 
Matterhom.

Reisen durch DDR in Dia 
nacherlebt
Beim Sprechabend der naturfor­
schenden Gesellschaft zeigte anstelle 
der erkrankten Ruth Laute, Dr. Mar­
tha Sturm Bilder von zwei Studienrei­
sen durch die DDR vor der „Wende“. 
Nach Durchquerung des landschaft­
lich reizvollen Thüringer Waldes bot 
die Stadtmitte des grUnen Herzens 
Thüringen^ Erfurt, mit Markt und 
Dom eine gefällige Ansicht. Durch 
Nordhausen mit reichen Fachwerk­
bauten, wurde in Magdeburg das Ver­
breitungsgebiet der Norddeutschen 
Backsteingotik erreicht. Erwähnens­
wert ist hier im Dom das Grab von 
Otto I. Über Stendal und dem idyllisch 
in der Mecklenburgischen Seenplatte 
gelegenen Schwerin, ging es entlang 

.-der OstseekUste bis Rügen mit seinen 
bekannten Kreidefelsei). Vorbei an ei­
ner Reihe von Sehenswürdigkeiten in 
der Mark Brandenburg war die Mo­
ritzburg bei Dresden das letzte Ziel. 
Die zweite Reise verfolgte die Spuren 
des Wirkens Martin Luthers, von der 
Wartburg über Eisleben, mit Luthers 
Geburts- und Sterbehaus bis nach 
Wittenberg. Bei einem Abstecher 
wurde das Denkmal Gustav Adolfs bei 
Lützen besucht. Abschließend zeigte 
die Referentin Bilder aus Naumburg 
mit dem Dom, der dem Bamberger so 
ähnlich ist.
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Jungfernhöhle keltischen Ursprungs?
Interessanter Vortrag von Dr. Jäger bei der Natnrforschenden Gesellschaft
Großes Interesse erweckte bei zahl­
reichen Zuhörern ein Beitrag über 
die Jungfernhöhle bei Tiefenellern 
von Dr. J. Jäger, Naisa, beim Sprech­
abend der Naturforschenden Gesell­
schaft Von jeher war das Gebiet des 
Albanstiegs mit angrenzendem Alb- 
rand und der Hochfläche bei Tiefen­
ellern ein sagenumwobenes Areal.

In den meisten Sagen kommen ver­
wunschene Jungfrauen vor, die in ir­
gendeiner Weise mit der Jungfem- 
höhle in Verbindung stehen. Ergeb­
nisse siedlungsgeschichtlicher und 
wissenschaftlicher Untersuchungen, 
z. B. nach der Phosphat-Methode von 
Dr. Jakob, Litzendorf, erbrachten, daß 
westlich der Jungfernhöhle eine 
Ringwallanlage existiert hat. östlich 
davon lag eine neolithische Siedlung

und bis zum Mittelalter eine Wüstung 
namens Hohenellern.
Grabungen in der Jungfemhöhle 
brachten an datierbarem Material 
Tonscherben der Bandkeramiker 
(4000 v. Chr.), der Schnurkeramiker 
(2000 v. Chr.) und Münzen aus dem 
Mittelalter anB Tageslicht. Die bemer­
kenswertesten Rinde sind jedoch 
menschliche Schädel bzw. Knochen, 
vorwiegend von Mädchen und jungen 
Frauen, die Spuren von Gewaltein­
wirkung aufweisen. Die Schädel sind 
zur Entnahme des Gehirns und die 
Röhrenknochen zur Entnahme des 
Knochenmarks geöffnet worden. 
Diese Befunde deuten auf Kulthand­
lungen mit Menschenopfern hin, wie 
sie in zahlreichen Frühkulturen, wie 
bei den Phöniziern und Inkas, zu fin­
den sind.

Große Ähnlichkeit bezüglich des ge­
fundenen Inhalts der Jungfernhöhle 
weisen keltische Kultschächte auf, in 
denen vermutlich Erdgöttem Opfer 
dargebracht wurden. Von daher 
könnte die Kultstätte Jungfernhöhle 
keltischen Ursprungs sein. Aus der 
Bilanz aller Funde kann man ableiten, 
daß ständig neue Bewohner aus den 
unterschiedlichsten Kulturkreisen 
zugezogen sind bzw. die alten Bewoh­
ner verdrängt haben. Um so erstaun­
licher ist es, daß Uber die Sagen ein 
Hinweis auf'die Kultstätte Jungfem­
höhle bis heute erhaltengeblieben ist.

Dr. Bö.
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Auf Island gibt es bemerkenswerte Phänomene:

Erdoberfläche wird ständig neu gebildet
Größter Gletscher Europas -  Erosion landschaftsprägender Faktor

Einen übersichtlich gegliederten 
Vortrag bei der Naturforschenden 
Gesellschaft hielt Dr. Helga Lieb­
richt, Universität Bamberg, zum 
Thema „Landschaftstypen Islands: 
Faktoren und Prozesse ihrer Entste­
hung und Gestaltung“. Die Gestal­
tung der Landesoberfläche, so die 
Referentin, wird durch drei Fakto­
ren bestimmt, wobei an erster Stelle 
der Vulkanismus steht.
Die Insel liegt auf dem mittelatlanti­
schen Rucken, der Nahtstelle, wo die 
amerikanische und eurasische Platte 
auseinanderdriften. Dabei steigt 
Magma auf und es wird ständig neue 
Erdoberfläche gebildet In diesem Be­
reich der Nahtstelle tritt verstärkt 
vulkanische Aktivität auf, so dafi sich 
hier seit der Tertiärzeit aus dem gefor­
derten vulkanischen Material die In­
sel Island bilden konnte. AusbrUche 
jüngerer Zeit werden durch eine Reihe 
von Vulkankegeln und Lavafeldem

dokumentiert. Als wesentliche post­
vulkanische Erscheinungen zeigte die 
Referentin die immer wieder faszinie­
renden AusbrUche der Geysire. 
Zweitwichtigster landschaftsprägen­
der Faktor ist das Eis, wobei vor allem 
in der Eiszeit die Gletscher das Vul­
kangestein abhobelten und das Mate­
rial als Endmoränen ablagerten. Auch 
heute noch verläuft dieser Prozefl in 
verminderten Maße, hat doch Island 
den größten Gletscher Europas. Der 
dritte nicht unbeträchtliche land­
schaftsbildende Faktor ist die Erosion, 
einmal durch einen fast ganzjährig 
wehenden starken Wind und hohem 
Niederschlag verbunden mit Frost- 
sprengung des Gesteins und froetbe- 
dingte Bodenaufwölbungen.
In regenarmen Leelagen treten wü- 

' stenähnliche Landschaften mit Sand- 
dtlnen auf. Durch Gletscherabflüsse 
werden mancherorts in küstennahem 
Bereich feuchte Schwemmsandge­
biete gebildet Das Klima wird we­
sentlich durch den Golfstrom beein­
flußt, so daß das Januartemperatur­
mittel genauso hoch ist wie in Bam­
berg. Während früher und heute noch 
auf dem Lande die Lebensweise der 
Bevölkerung stark durch das Klima 
geprägt wurde, ist in der Hauptstadt 
Reykjavik, in der die Hälfte der Ein­
wohner leben, weltstädtischer Kom­
fort zu finden. Dr. Bö.
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Löwenmaul hat Heimat in Südfrankreich
Flora des Mittelmeerraumes ist längst nach Norden „gewandert“

Südafrika, die leuchtende Bougainvil­
lea aus Brasilien und der Eukalyptus­
baum aus Australien.

Belm Sprechabend der Naturfor­
schenden Gesellschaft hielt Mitglied 
Erich Walter, Bayreuth, einen Licht­
bildervortrag zum Thema: „Bilder 
zur Flora Südfrankreichs“. Die Be­
wohner Nord- und Mitteleuropas hat­
ten schon von jeher Sehnsucht nach 
dem „sonnigen Süden“. Aber sie wa­
ren nicht nur von der Sonne, sondern 
auch von der fremdartigen Flora im­
mer wieder fasziniert

Von den 20 000 imMittelmeeiraüimpf-- 
kommenden Arten sind aber einige 
der prächtigsten, die wir für charak­
teristisch halten, dort gar nicht hei­
misch. So stammen, um nur wenige 
Beispiele zu nennen, die Überall ver­
wilderten Opuntien und Agaven aus 
Mittelamerika, die Mittagsblume aus

Doch findet man auch Arten, wie z. B. 
am Strand die Stranddistel, den 
Strandflieder, den Meersenf, die uns 
von unseren Küsten vertraut sind. An 
warmen Standorten kommen bei uns 
auch Vertreter der mediterranen 
Flora vor, wie die Spargelbohne, der 
Französische Ahorn, die Spinnenrag­
wurz und das Melissenblatt. Zahlreich 
sind die Arten aus dem Mittelmeer­
raum, die bei uns als Garten- und 
Nutzpflanzen Eingang'gefunden ha­
ben, wie beispielsweise das Löwen­
maul, der Goldlack, der Goldregen, 
Rosmarin, Lavendel, das Bohnen­
kraut und nicht zuletA der Oleander 
und der Lorbeerbaum. Dr. BO.
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Botanik und Kultur Zyperns nachgespürt
H. und G. Bösche sprachen bei der Naturforschenden Gesellschaft

Beim Sprechabend der Naturfor- 
schenden Gesellschaft berichteten H. 

; und G. Bösche von einer botanisch 
: und kulturell orientierten Reise 
durch Zypern. Mit relzvollenBildern 
stellten sie den unterschiedlichen 
Landschaftscharakter der Inselre­
gionen vor.
So im Norden das Pentadactylos- 
Gebirge, ein Höhenzug entlang der 

| Nordktlste aus Kalkgestein. An sei- 
; nem regenarmen Sudhang konnten 
eine Reihe von Orchideen, wie die At­
tische und die Gelbrandige Ragwurz 
aufgespürt werden. Der Nordhang ist 
stark bewaldet und beherbergt den 
idyllischen Hafen Kyrenia und in sei­
ner Nahe das Kloster Bellapais. Das 
höchste Gebirge in der Mitte der Insel, 
der Troodos, ist vulkanischen Ur­
sprungs und bis in die Gipfellagen be­
waldet. Hier findet man einen Bestand

von Libanon-Zedern, größer als im 
Libanon selbst. An markanten Punk­
ten stehen eine Reihe von Klöstern 
und eigenartigen Scheunenkirchen 
mit reicher Ausmalung aus dem Mit­
telalter. An den Küsten. reichen die 
Klippen der Kalkgebirge bis an das 
tiefblaue Meer, oft mit blütenreichen 
Pflanzen überzogen. So bieten vor al­
lem die Meeresbuchten einen farben­
frohen Anblick. In der Nähe der Süd­
küste an einem kleinen Höhenzug 
konnte die schönste der dort heimi­
schen Orchideen aufgespürt werden, 
die Ophrys kostschyi. Dr. Bö

frcfnüismcprao Mittwoch, 24. Oktober 1090

Begegnungen mit 
Alpenblumen
Bei der Naturforschenden Gesell­
schaft hielt Ruth Laube, Bamberg, ei­
nen Diavortrag zum Thema: „Begeg- 
nungen mit Alpenblumen in den Ber­

gen“. Der bunte Reigen begann in der 
Nähe von Berchtesgaden, wo kurz 
nach der Schneeschmelze die Mandel­
blättrige Wolfsmilch, der Felseneh­
renpreis und das Narzissenblättrige 
Windröschen erblühten. In einer 
Reihe von reizvollen Gegenden Öster­
reichs wurden von der Referentin 
charakteristische alpine Arten wie der 
Zwergmannsschild, der Alpenhah­
nenfuß, die Akeleiblättrige Wiesen­

raute und die Großblättrige Gems- 

sehen.-' Orchideen .Htindelwurz und

pfsffiSi'SfpfpfflM eH; wie Versen 
dene Enziane, die Gelbe Alpenane­
mone, die Himmelsleiter und das alt­
bekannte Edelweiß waren in der 
Schweiz zu finden. Den Abschluß bil­
dete eine Wanderung entlang des Bin- 
delwegs in den Dolomiten, wo als Be­
sonderheiten die Fedrige Glocken­
blume, der Gelbe Alpenmohn und 
herrliche Blumenwiesen mit Feuerli­
lien zu sehen waren. Dr. Bö.
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Drei Kräfte helfen gesund zu werden
Dr. Jäger referierte Uber die Geschichte der MwiMn

Belm Sprechabend der Naturfor­
schenden Gesellschaft hielt Dr. J. Jfr 
ger, Naisa, den Zweiten Teil seines 
Vortrages vom Februar dieses Jahres 
über die Geschichte der Medizin. Er 
zeigte eine Bildreihe, die darstellte, 
wie Zeitgenossen die Hellkunst Ihrer 
Zelt erlebten und darzustellen ver­
mochten.
So sind von den Sumerern 2000 v. Chr. 
Tontafeln Uber Heilmethoden gefun­
den worden und aus dem alten Ägyp­
ten sind in den Grablegen zahlreiche 
Darstellungen Uber zeitgenössische 
medizinische Kunst erhalten. Auch 
die Malerei des Mittelaltere hat häufig 
Themen aus der Heilkunst festgehal- 
ten. Im Vordergrund standen die 
Zahnbehandlungen, aber auch Ampu­
tationen mit Säge finden sich.
In den meisten Fallen halt der Maler

bei der Darstellung Im Vordergund 
stehen. Auch die Würdenträger der 
Heilkunst, wie die Bader und Quack­
salber werden mit ihren Heilgeraten 
in Bildern festgehalten, ebenso die 
Heilmethoden in Krankenhäusern. 
Abschließend ging Jager auf das Werk 
von Levi-Strauss ,(Strukturelle An­
thropologie“ ein, der drei Kräfte deut­
lich gemacht hat, die im Zusammen­
hang heilend wirken. Von Einfluß 
sind: 1. Der Zauberer oder Medizin­
mann mit seinem Wissen und Können, 
seinen Mitteln und Vertrauen in seine 
Fähigkeit, daß er wirklich heilen 
kann. 2. Das Vertrauen des Patienten, 
daß der Zauberer ihn so heilen kann, 
wie er schon andere geheilt hat. 3. Die
unterstützende Überzeugung ln der 
Gruppe, daß diese Maßnahmen zur 
Heilung fuhren. Was in der Medizin 

den ynerträglichen Schmerz des Pa- als „Placeboeffekt“ der Medikamente 
tienten fest. Beeindruckend sind au ch  | entdeckt wurde, könnte sehr wohl 
die Bilder von Epidemien, wie Pest Ausdruck des Zusammenwirkens die- 
und Cholera, wobei Tod und Entsetzen I ser drei Kräfte sein. Dr. Bö.

Seitei» M u s d u r r a o Donnerstag, 27. Dezember 199»

Vortrag über Botanische und geologische Streifaflge auf Gotland

Von Massentourismus noch keine Spur
Für Natur- und Kunstfreude glelchermaBen lohnendes Ziel

1

Belm Sprechabend der Naturfor- 
achenden Gesellschaft hielt Walter 
Folger, Bamberg, einen Lichtbilder- 
vortrag Über: „Botanische und geolo­
gische Streifzüge auf Gotland“. Der 
Referent berichtete von einer Reihe 
Relaen an dieser bemerkenswerten 
Ostseeinsel, die für Naturfreunde 
und Kunstliebhaber glelchermaBen 
ein lobenswertes Ziel i s t  
Die Pflanzenwelt weist eine Reihe von 
Besonderheiten auf, wie das Adonis­
röschen und die Mehrprimel und die 
bei uns seltenen Orchideen, Frauen­
schuh und Holunderknabenkraut 
sind an zahlreichen Standorten zu fin­
den. Dank des strengen Vogelschutzes 
gehört der Rotschenkel und die Be­
kassine dort noch zu den häufigeren

Arten. Für die Fossiliensammler bie­
tet die Insel eine Reihe von Fundstel­
len. Im Silurkalk sind Trilobiten, See­
lilien und Korallen zu finden. Zahl­
reich sind auch die kulturgeschichtli­
chen Zeugnisse. Die Hauptstadt Visby, 
einst Stolz der Hanse, ist noch mit ei­
nem mittelalterlichen Mauerring um­
geben. 92 meist mittelalterliche Kir­
chen beherbergt die Insel, in denen 
Kunstwerke in Holz und Stein, sowie 
hervorragende Glasmalereien zu fin­
den sind. Charakteristisch für die In­
sel sind die Ringkreuze, eine Synthese 
zwischen heidnischem Sonnenkult 
und christlicher Kreuz verehrung. Ab­
schließend betonte Folger, daß auf die­
ser Ins^l noch kein Massentourismus 
herrscht, Dr. Bö
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